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1  

Der  Schl äfer  erwacht

Zuerst war da nichts. Dann kam ein Funke, ein Knistern, 
das ein löchriges Gespinst aus Traum und Erinnerung in 

Schwingungen versetzte. Und dann ein Knall, ein Brausen, 
und ein blauweißer Blitz, der ihn durchzuckte und in seine 
verödeten Hirnwindungen schoss wie das Meer, das bei Flut 
in ein Felsloch prescht. Sein Körper spannte sich so heftig, 
dass er für einen langen Augenblick auf den Hacken und der 
Rückseite seines Schädelpanzers balancierte. Er schrie und 
erwachte, in ihm helles Rauschen und das Gefühl zu fallen.

Er erinnerte sich ans Sterben. Er erinnerte sich an feuch-
tes Gras und das vernarbte Gesicht eines jungen Mädchens, 
das sich über ihn beugte. Sie war wichtig, sie bedeutete ihm 
etwas, bedeutete ihm mehr, als es für einen Stalker vorgese-
hen war, und da war etwas, das er ihr sagen wollte und nicht 
konnte. Jetzt blieb ihm nur ein Nachbild ihres entstellten 
Gesichts.

Wie hieß das Mädchen? Sein Mund wusste es noch.
»H … «
»Er lebt!«, sagte eine Stimme.
»Hes … «
»Noch einmal, bitte, schnell!«
»Wird geladen!«
»Hester … «
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»Achtung, zurück!«
Und schon peitschte ein weiterer Stromstoß durch ihn 

hindurch und löschte auch diesen Gedächtnisfetzen. Er 
wusste nur noch, dass er der Stalker Shrike war. Eins seiner 
Augen ging an. Verschwommene Umrisse waberten durch 
einen Schneesturm aus Störsignalen, und er schaute zu, wie 
sie langsam zu menschlichen Gestalten wurden, von Lam-
pen angeleuchtet, vor mondbeschienenen Wolken, die über 
den Himmel jagten. Ein steter Regen fiel. Einmalgeborene 
in Schutzbrillen, Uniformen und Plastikmänteln standen an 
seinem offenen Grab. Sie hatten Quarz-Iod-Leuchten dabei, 
und manche machten sich an Maschinen mit leuchtenden 
Röhren und glänzenden Drehknöpfen zu schaffen. Von den 
Maschinen verliefen Kabel zu ihm herunter. Er spürte, dass 
sein Schädel geöffnet war und sein Stalkerhirn freilag.

»Mr Shrike! Können Sie mich hören?«
Eine sehr junge Frau schaute auf ihn herab. Eine ferne, 

sehnsüchtige Erinnerung an ein Mädchen tauchte in ihm 
auf, und er fragte sich, ob sie es war, die mit ihm sprach. 
Aber nein – das Gesicht in seinen Träumen war irgendwie 
beschädigt gewesen, und dieses hier war makellos. Ein asia-
tisches Gesicht, blass, mit hohen Wangenknochen und einer 
schweren schwarzen Brille auf den dunklen Augen. Das kur-
ze Haupthaar der Frau war grün gefärbt. Unter dem trans-
parenten Regenmantel trug sie eine schwarze Uniform, auf 
deren hohem Stehkragen silberne geflügelte Totenschädel 
eingestickt waren.

Sie legte ihm eine Hand auf den rostigen Brustpanzer 
und sagte: »Keine Angst, Mr Shrike. Es ist sicher alles etwas 
verwirrend. Sie waren mehr als achtzehn Jahre tot.«

»tot«, sagte er.



11

Die junge Frau lächelte. Ihre weißen, schiefen Zähne 
wirkten ein wenig zu groß für ihren schmalen Mund. »Oder 
sagen wir besser inaktiv. Alte Stalker sterben nie wirklich, 
Mr Shrike … «

Es grollte, aber zu regelmäßig für ein Gewitter. Auf den 
Wolken flammten orangefarbene Lichtflecken auf und 
machten die Felswand sichtbar, die über Shrikes Ruhestätte 
aufragte. Einige der Soldaten schauten besorgt hoch. Einer 
sagte: »Bugkanonen. Sie haben unsere Linien in den Mar-
schen durchbrochen. In weniger als einer Stunde werden 
amphibische Vororte hier sein.«

Die Frau schaute kurz über die Schulter und sagte: »Dan-
ke, Captain.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder 
Shrike zu und machte sich mit flinken Fingern in seinem 
Schädel zu schaffen. »Sie sind schwer beschädigt worden 
und waren abgeschaltet, aber wir werden Sie reparieren.  
Ich bin Doktor Oenone Zero vom Wiedererweckungs-
korps.«

»IcH kann mIcH an nIcHts erInnern«, sagte Shrike.
»Ihr Gedächtnis ist zerstört worden«, antwortete sie. 

»Ich kann es nicht wiederherstellen. Das tut mir leid.«
Wut und ein schwer fassbarer Schrecken stiegen in Shrike 

auf. Er spürte, dass diese Frau ihm etwas genommen hatte, 
nur wusste er nicht, was. Er wollte seine Klauen ausfahren, 
konnte sich aber nicht regen. Als bestünde er nur aus dem 
einen Auge.

»Keine Sorge«, sagte Dr. Zero. »Ihre Vergangenheit ist 
nicht wichtig. Sie arbeiten jetzt für den Grünen Sturm und 
werden bald neue Erinnerungen haben.«

Hinter ihrem lächelnden Gesicht platzten rote und gelbe 
Lichtgarben am Himmel auf. Einer der Soldaten rief: »Sie 
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kommen! General Nagas Division geht mit Tumblern in die 
Gegenoffensive, aber das wird sie nicht lange aufhalten.«

Dr. Zero nickte, kletterte aus dem Grab und wischte sich 
den Schlamm von den Händen. »Wir müssen ihn sofort 
hier wegbringen.« Sie schaute wieder zu Shrike herab und 
lächelte. »Ein Luftschiff steht schon bereit, Mr Shrike. Wir 
verlegen Sie in die zentrale Stalkerfertigung in Batmunkh 
Tsaka. Dort bringen wir Sie wieder auf die Füße.«

Sie trat beiseite, um zwei massigen Gestalten Platz zu 
machen. Es waren Stalker. In ihre Panzerung war ein grünes 
Blitzsymbol gestanzt, das Shrike nicht kannte. Ihre Gesich-
ter waren glatt wie Schaufelblätter; sie hatten nur schmale 
Sehschlitze, aus denen es grün leuchtete, als sie ihn anhoben 
und auf eine Trage legten. Die Soldaten mit den Maschinen 
eilten neben der Trage her, während die stummen Stalker 
Shrike auf einem Fußpfad zu einer befestigten Luftkara-
wanserei brachten, aus der ein Luftschiff nach dem anderen 
sich in den regnerischen Himmel erhob. Dr. Zero lief vor-
aus und rief: »Beeilung, Beeilung! Aber Vorsicht! Er ist eine 
Antiquität!«

Als der Pfad allmählich steiler wurde, begriff Shrike, war-
um sie so hektisch und ihre Männer so nervös waren: Durch 
Lücken in der Felswand fiel sein Blick auf eine Wasserflä-
che, in der sich stetes Geschützfeuer spiegelte. Am Rand des 
Gewässers und am Ufer dahinter waren riesige bewegliche 
Umrisse zu erkennen. Im Licht brennender Luftschiffe am 
Nachthimmel darüber und im bleichen, sinkenden Schim-
mer von Fallschirmraketen sah Shrike ihre gepanzerten 
Raupenketten, ihre gewaltigen Kiefer und ihre Lage um 
Lage übereinandergestapelten Geschützstellungen und Ei-
senbunker.
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Traktionsstädte. Eine ganze Armee, die sich einen Weg 
durch die Marschen bahnte. Der Anblick rief in Shrike vage 
Erinnerungen wach. Solche Städte hatte er schon gesehen. 
Zumindest hatte er einen Begriff davon. Ob er je an Bord 
gewesen war und was er dort getan haben könnte, daran 
konnte er sich nicht erinnern.

Als seine Retter ihn in das wartende Luftschiff verfrach-
teten, sah er einen Moment lang das entstellte Gesicht eines 
Mädchens vor sich, das voller Vertrauen zu ihm aufblickte – 
als erwartete sie etwas von ihm, das er ihr versprochen hatte.

Aber wer sie war und was ihr Gesicht in seinem Kopf zu 
suchen hatte, wusste er nicht mehr.
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2  

anchor age- in -V inel anD

Mehrere Monate später und am anderen Ende der Welt 
lag Wren Natsworthy nachts wach und schaute zu, wie 

ein Flecken Mondlicht über die Wand kroch. Es war nach 
Mitternacht, und im Zimmer war nichts zu hören als Wrens 
eigener Atem und ein gelegentliches leises Knarren im Holz. 
Bestimmt gab es nirgendwo auf der Welt eine verschlafene-
re Stadt als die, in der sie lebte: Anchorage-in-Vineland war 
ein trauriges statisches Kaff an der felsigen Südküste einer 
namenlosen Insel in einem verlassenen See im hinterletzten 
Winkel des toten Kontinents.

Aber so ruhig es auch war, Wren konnte einfach nicht 
schlafen. Sie wälzte sich hin und her und verhedderte sich in 
den warmen Laken. Beim Abendbrot hatte sie wieder Streit 
mit Mum gehabt. Es war eine dieser Auseinandersetzungen, 
die mit irgendeiner Kleinigkeit begannen (in diesem Fall, 
dass Wren mit Tildy Smew und den Sastrugi-Jungs aus-
gehen wollte, statt den Abwasch zu machen) und sich ra-
send schnell zu einem verbissenen Kampf auswuchsen, 
samt Beleidigungen und Tränen und Vorwürfen, die sie aus 
der Mottenkiste hervorkramten und einander an den Kopf 
schleuderten wie Handgranaten, während Dad hilflos da-
nebenstand und »Beruhige dich doch, Wren« oder »Hester, 
bitte!« sagte.
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Am Ende hatte Wren natürlich verloren. Sie hatte das 
Geschirr spülen müssen und war danach, so laut es ging, die 
Treppe zum Schlafzimmer hochgestampft. Seitdem arbeite-
te ihr Kopf auf Hochtouren und ließ sich lauter schlagfertige 
Gemeinheiten einfallen, die sie vorhin hätte sagen sollen. 
Mum hatte doch keine Ahnung, was es hieß, fünfzehn Jahre 
alt zu sein. Sie war so hässlich, dass sie als Teenager ver-
mutlich überhaupt keine Freunde gehabt hatte, und schon 
gar nicht solche wie Nate Sastrugi, von dem alle Mädchen 
in Anchorage schwärmten und der Tildy gesagt hatte, dass 
er Wren ziemlich nett fand. Ihre Mum hatte wahrscheinlich 
nie irgendjemand nett gefunden, außer Dad natürlich – und 
was Dad in ihr sah, war für Wren eins der großen ungelösten 
Rätsel von Vineland.

Sie wälzte sich wieder auf die andere Seite und versuchte, 
diese Gedanken loszuwerden, aber schließlich seufzte sie 
resigniert und stand auf. Vielleicht würde ein Spaziergang 
helfen, den Kopf freizubekommen. Und wenn ihre Eltern 
aufwachten und merkten, dass sie weg war, und sich Sorgen 
um sie machten, würde Mum bestimmt bereuen, sie wie ein 
Kind behandelt zu haben. Wren zog sich warme Sachen und 
Stiefel an und schlich durch das stille nächtliche Haus zur 
Tür.

Mum und Dad hatten das Haus vor sechzehn Jahren für 
sich ausgewählt, als Anchorage an Land ging und Wren noch 
nicht mehr war als ein kleines Würmchen in Mums Bauch. 
So ging die Familienlegende, die Gutenachtgeschichte, die 
Wren als kleines Mädchen erzählt bekommen hatte. Freya 
Rasmussen hatte den beiden erlaubt, sich irgendeins der Ge-
bäude in der Oberstadt auszusuchen. Für dieses hatten sie 
sich entschieden: eine ehemalige Kaufmannsvilla an einer 
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Straße namens Sirius Court mit Blick auf den Lufthafen. Es 
war ein gutes Haus, behaglich und stabil gebaut, mit geflies-
ten Böden und breiten Heizungsrohren aus Keramik, die 
Wände mit Holz und Bronze vertäfelt. Im Lauf der Jahre 
hatten Mum und Dad aus den umstehenden leeren Häusern 
weitere Möbel zusammengetragen und die Räume mit Bil-
dern und Gardinen dekoriert, mit Treibholz von der Küste 
und mit Antiquitäten, die Dad von seinen Ausflügen in die 
Toten Berge mitbrachte.

Wren tappte durch den Flur, um ihren Mantel von der 
Garderobe zu holen. Sie achtete weder auf die Fotografien 
an den Wänden noch auf die kostbaren Bauteile alter Kü-
chenmaschinen und Telefone in der Vitrine neben der Tür. 
Diese Dinge kannte sie schon von klein auf und interessierte 
sich überhaupt nicht mehr dafür. Seit einem Jahr ungefähr 
fühlte sich das ganze Haus zu eng an, als wäre Wren aus 
ihm herausgewachsen. Der vertraute Geruch nach Staub 
und Holzpolitur und nach Dads Büchern war heimelig, aber 
irgendwie auch stickig. Sie war fünfzehn Jahre alt, und das 
Leben drückte und kniff wie ein zu klein gewordener Schuh.

Wren schloss so leise wie möglich die Tür hinter sich und 
eilte den Sirius Court hinunter. In den Toten Bergen hing 
der Nebel so dicht wie Rauch, und auch Wrens Atem er-
zeugte weiße Wolken. Es war erst Anfang September, aber 
die Nachtluft roch schon nach Winter.

Der Mond stand tief, die Sterne leuchteten hell, und das 
Polarlicht schillerte am Himmel. Davor zeichnete sich im 
Herzen der Stadt der Winterpalast als schwarze Silhouette 
ab. Efeu franste seine Konturen aus. Im Winterpalast hatte 
früher die Herrschaftsfamilie von Anchorage gelebt, aber 
heute war da nur noch Miss Freya, damals die letzte Mar-
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grabina und jetzt die Lehrerin der Stadt. Seit ihrem fünften 
Lebensjahr hatte Wren an jedem Wochentag im Winter 
den Klassenraum im Erdgeschoss des Palasts besucht und 
sich von Miss Freya Geographie und Logarithmen und 
den Städtedarwinismus erklären lassen und lauter andere 
Sachen, die sie garantiert nie brauchen würde. Es hatte sie 
furchtbar gelangweilt, aber jetzt, wo sie fünfzehn und zu alt 
für die Schule war, vermisste sie den Unterricht schrecklich. 
Nie wieder würde sie in dem netten kleinen Klassenzimmer 
sitzen, es sei denn, sie folgte Miss Freyas Bitte und half ihr, 
die Kleineren zu unterrichten.

Dieses Angebot hatte die Lehrerin Wren schon vor Wo-
chen gemacht, und sie würde bald darauf antworten müssen, 
denn wenn die Erntezeit vorbei war, sollten die Kinder von 
Anchorage wieder Unterricht bekommen. Aber Wren konn-
te sich nicht entscheiden, ob sie Miss Freyas Assistentin sein 
wollte. Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken, jeden-
falls nicht heute.

Am Ende des Sirius Court führte eine Treppe durch die 
Deckplatten ins Maschinenviertel. Schon als Wren die Me-
tallstufen hinunterpolterte, schlug ihr ein sommerlicher Ge-
ruch entgegen, und sie hörte die Rostflocken, die sich unter 
ihren Stiefeln lösten, in die Heuhaufen fallen. Früher einmal, 
als Anchorage noch von starken Motoren getrieben über das 
Eis glitt und mit anderen Städten Handel trieb, musste es 
hier laut und geschäftig zugegangen sein. Aber schon seit 
Wrens Geburt war die Stadt fest in den Felsgrund dieser 
Insel eingegraben, und das Maschinenviertel diente jetzt als 
Lagerstätte für Heu und Wurzelgemüse und als Winter-
quartier für das Vieh. Im Mondlicht, das durch Oberlichter 
und Öffnungen in den Deckplatten fiel, konnte Wren die 
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gestapelten Heuballen zwischen den leeren Treibstofftanks 
erkennen. Als sie klein war, hatte sie dieses verlassene Stadt-
viertel als Spielplatz benutzt, und auch jetzt noch kam sie 
gern hierher, wenn sie traurig oder einfach gelangweilt war, 
und stellte sich vor, wie das Leben ausgesehen hatte, als die 
Stadt noch fuhr. Die Erwachsenen sprachen immer von den 
schlimmen alten Zeiten und den Ängsten, die sie ausgestan-
den hatten, weil sie ständig in Gefahr waren, von größeren, 
schnelleren Siedlungen gefressen zu werden, aber Wren hät-
te die gewaltigen Traktionsstädte zu gern gesehen oder wäre 
im Luftschiff von einer zur anderen gefahren, wie Mum und 
Dad vor ihrer Geburt. Ihr Dad hatte auf dem Schreibtisch 
eine gerahmte Fotografie, auf der die beiden an Bord einer 
Stadt namens San Juan De Los Motores im Lufthafen vor 
ihrem hübschen kleinen Luftschiff Jenny Haniver standen, 
aber sie erzählten nie von ihren Abenteuern. Wren wusste 
nur, dass sie irgendwann in Anchorage gelandet waren, wo 
der niederträchtige Professor Pennyroyal ihr Luftschiff ge-
stohlen hatte, und sie sich von da an auf das beschauliche, 
verschlafene Dorfleben in Vineland eingelassen hatten.

So ein blödes Pech, dachte Wren und atmete den warmen, 
blumigen Heuduft ein. Sie wäre viel lieber als Tochter von 
Luftkaufleuten aufgewachsen. Es klang alles so spannend, 
viel aufregender als ihr eigenes Leben auf dieser einsamen 
Insel, unter Leuten, für die ein Ruderbootrennen oder eine 
gute Apfelernte schon ein Ereignis war.

Irgendwo im Dunkel vor ihr fiel eine Tür zu, und Wren 
erschrak. Sie hatte sich schon so daran gewöhnt, im verlas-
senen unteren Deck allein zu sein, dass ihr die Vorstellung, 
jemand anders könnte sich hier unten herumtreiben, fast 
Angst einjagte. Da wurde ihr erst klar, wo sie sich befand: 
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Sie war in Gedanken versunken bis ins Zentrum des Viertels 
spaziert, wo Caul, der Ingenieur von Anchorage, in einem 
kleinen Verschlag zwischen zwei Stützpfeilern lebte. Er war 
der einzige Bewohner des gesamten Decks, denn niemand 
sonst wollte zwischen Rost und Schatten leben, wenn oben 
in der Sonne geräumige Häuser leer standen. Aber Caul 
war eigen. Er mochte die Sonne nicht besonders, weil er 
in einem unterseeischen Diebesnest namens Grimsby auf-
gewachsen war, und von Gesellschaft hielt er genauso wenig. 
Mit Mr Scabious, dem früheren Obermaschinisten, hatte er 
sich gut verstanden, aber seit der alte Mann gestorben war, 
blieb Caul hier unten für sich.

Warum war er um diese Zeit noch auf? Wren wurde neu-
gierig und stieg über eine Leiter auf einen der Laufstege 
unter dem Oberdeck, von wo sie den ehemaligen Maschi-
nenraum und Cauls Hütte überblicken konnte. Caul stand 
vor der Tür seiner Behausung. Er hatte eine Handleuchte 
dabei und las in ihrem Licht einen kleinen Zettel. Nach 
einer Weile steckte er den Zettel ein und ging in Richtung 
Stadtrand.

Wren stieg die Leiter hinunter und schlich ihm nach. 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie kleiner war und 
systematisch die wenigen Kinderbücher in der Bibliothek 
der Margrabina durchgelesen hatte, waren ihre Lieblings-
geschichten die Abenteuer mutiger junger Hobbydetekti-
vinnen gewesen, die in einer Tour Schmuggler entlarvten 
und antitraktionistische Verschwörungen aufdeckten. Sie 
hatte immer bedauert, dass es in ganz Vineland keine Ver-
brechen aufzuklären gab. Aber war Caul nicht früher ein 
Einbrecher gewesen? Vielleicht fiel er jetzt in alte Gewohn-
heiten zurück!
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Nur dass es natürlich sinnlos war, in Anchorage irgend-
etwas zu stehlen, weil jeder sich aus den verlassenen Häu-
sern und Läden alles nehmen konnte, was er wollte. Wren 
lief geduckt zwischen den halbzerlegten Maschinen hinter 
Cauls Verschlag hindurch und suchte nach plausibleren Er-
klärungen für seinen nächtlichen Ausflug. Vielleicht konnte 
er einfach nicht einschlafen, genau wie sie. Oder er hatte 
irgendwelche Sorgen. Ihre Freundin Tildy hatte Wren ein-
mal erzählt, dass Caul vor vielen, vielen Jahren, in der Zeit, 
als Anchorage nach Vineland kam, in Miss Freya verliebt 
gewesen war und sie auch in ihn, dass aber nichts daraus 
wurde, weil Caul schon damals so ein komischer Eigenbröt-
ler war. Vielleicht wanderte er Nacht für Nacht durch die 
leeren Straßen des Maschinenviertels und trauerte um die 
verlorene Liebe? Oder hatte er jemanden Neues gefunden 
und wollte sich jetzt heimlich am Stadtrand zu einem Ren-
dezvous im Mondlicht mit ihr treffen?

Voller Vorfreude auf die Geschichte, die sie Tildy am 
nächsten Tag würde erzählen können, lief Wren weiter.

Aber am Stadtrand hielt Caul nicht an. Er stieg eine Trep-
pe hinunter, die auf den nackten Boden führte, und folg-
te dem schweifenden Kegel seiner Handleuchte den Hang 
hinauf. Wren wartete ein Weilchen, dann sprang auch sie 
in das federnde Heidekraut und schlich den Pfad hoch, der 
zu einem Gebäude aus Naturstein führte, dem leise brum-
menden Wasserkraftwerk des alten Mr Scabious. Auch daran 
ging Caul einfach vorbei, durch die Obstplantage und quer 
über die Viehweiden bis hoch in den Wald.

Am höchsten Punkt der Insel, wo Nadelbäume die Luft 
mit ihrem Harzgeruch erfüllten und Felskämme durch die 
dünne Humusschicht drangen –  die Zacken auf dem Rü-
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cken eines Drachen – , blieb Caul stehen, schaltete sein Licht 
aus und schaute sich um. Wren duckte sich zwanzig Schritt 
hinter ihm in die verästelten Schatten. Eine sanfte Brise fuhr 
ihr durchs Haar, und die Äste wischten mit ihren kleinen 
Händen über den nächtlichen Himmel.

Caul schaute auf die Stadt hinab, die sich am Südhang 
der Insel in eine Mulde schmiegte. Dann kehrte er ihr den 
Rücken, hob seine Handleuchte und schaltete sie dreimal an 
und wieder aus. Er ist verrückt geworden, dachte Wren, und 
dann, Ach nein, er sendet jemandem Signale, genau wie der böse 
Schuldirektor in Milly Crisp und das Geheimnis von Deck 
zwölf!

Und tatsächlich blitzte unten in einer der leeren Fels-
buchten der Nordküste zur Antwort ein zweites Licht auf.

Caul lief weiter, und Wren heftete sich wieder heimlich an 
seine Fersen. Es ging steil bergab, den Nordhang hinunter, 
von wo Anchorage nicht mehr zu sehen war. Vielleicht wa-
ren er und Miss Freya wieder zusammen und verheimlich-
ten es, weil sie nicht wollten, dass die Leute tratschten? Das 
war eine romantische Vorstellung, und Wren lächelte in sich 
hinein, als sie Caul auf einem abschüssigen Schafstrampel-
pfad folgte, dann durch einen Birkenhain und in eine Bucht 
zwischen zwei Felszungen.

Nicht Miss Freya wartete auf ihn, sondern ein Mann 
stand am Ufer und blickte Caul entgegen, als der durch den 
knirschenden Kies auf ihn zukam. Selbst aus der Entfernung 
und im schwachen Licht erkannte Wren sofort, dass sie den 
Mann noch nie gesehen hatte.

Erst konnte sie es gar nicht glauben. In Vineland gab es 
keine Fremden. Hier lebten nur die Leute, die an Bord von 
Anchorage hergekommen waren, und deren Kinder, und 
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Wren kannte jeden einzelnen Bewohner. Aber der Mann am 
Ufer war ihr eindeutig fremd, und auch seine Stimme hatte 
sie noch nie gehört.

»Caul, alter Freund! Schön, dich zu sehen!«
»Hallo, Gargle«, sagte Caul zögerlich und ignorierte die 

Hand, die der Mann ihm entgegenstreckte.
Dann redeten sie weiter, aber Wren war so verblüfft, dass 

sie gar nicht hinhörte. Wer konnte das sein? Wie war er her-
gekommen? Was wollte er hier?

Die Antwort, die ihr plötzlich durch den Kopf schoss, 
gefiel ihr gar nicht. Die verlorenen Jungs. So hatte die Bande 
geheißen, zu der Caul als Kind gehörte und die das damals 
noch fahrende Anchorage mit ihren spinnenbeinigen Ma-
schinen ausgeplündert hatte. Caul war aus dieser Gruppe 
ausgetreten, als er sich mit Miss Freya und Mr Scabious hier 
niederließ. Oder etwa nicht? Hatte er heimlich all die Jahre 
mit den verlorenen Jungs Kontakt gehalten und nur darauf 
gewartet, dass die Stadt wieder aufblühte, um sie noch ein-
mal auszurauben?

Aber der Fremde am Strand war kein Junge. Er war ein 
ausgewachsener Mann mit langem dunklem Haar. Dazu trug 
er hohe Lederstiefel wie ein Pirat aus einem Bilderbuch und 
einen knielangen Mantel. Jetzt hakte er sich die Daumen in 
den Gürtel, und Wren sah, dass er ein Pistolenhalfter trug.

Ihr war klar, dass sie mit alldem nicht allein fertigwerden 
würde, dass sie schnellstens nach Hause musste, um ihre 
Eltern vor der Gefahr zu warnen. Aber die beiden Männer 
kamen in ihre Richtung, und wenn sie jetzt loslief, würden 
sie sie bemerken. Also duckte sie sich tiefer in die Ginster-
büsche hinter dem Strand, Stück für Stück, immer wenn das 
Geräusch der Stiefel im Kies ihr Geraschel überdeckte.
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Es klang jetzt so, als wollte der Mann namens Gargle 
etwas Lustiges erzählen, aber Caul schnitt ihm das Wort ab. 
»Was willst du hier, Gargle? Ich dachte, ich würde die ver-
lorenen Jungs nie wiedersehen. Deine Nachricht unter mei-
ner Tür hat mir einen ziemlichen Schreck eingejagt. Wie 
lange schleichst du hier schon herum?«

»Seit gestern«, sagte Gargle. »Wir wollten nur mal hallo 
sagen und schauen, wie es einem alten Freund geht.«

»Und warum zeigt ihr euch dann nicht? Warum kommt 
ihr mich nicht tagsüber besuchen, sondern schreibt Zettel 
und lockt mich nachts hier an den Strand?«

»Ganz ehrlich, Caul, genau das hatte ich vor. Ich wollte 
mit der Zecke vorn am Steg anlegen, ganz offen und ganz 
vorschriftsmäßig, aber natürlich habe ich erst mal Crabcams 
vorgeschickt, so zur Sicherheit, du verstehst. Und das war 
auch besser so, oder? Ich meine – was ist hier los, Caul? Ich 
dachte, aus dir wäre was geworden! Und jetzt schau dich an 
mit deinem ölverschmierten Overall, den fettigen Haaren 
und dem wochenalten Bart. Ist das hier gerade Mode, wie 
ein wirrer Penner rumzulaufen? Ich dachte, du heiratest die 
Margrabina, diese Freya Dingsbums.«

»Rasmussen«, sagte Caul traurig und wandte sich ab. 
»Das dachte ich auch. Es ist nichts draus geworden, Gargle. 
Ich kann das schlecht erklären. Es ist alles nicht so, wie man 
es sich durch die Crabcams vorstellt. Ich hab hier nie richtig 
reingepasst.«

»Und ich dachte, die empfangen dich mit offenen Ar-
men!« Gargle klang schockiert. »Nachdem du ihnen doch 
die Karte gebracht hast und alles.«

Caul zuckte mit den Schultern. »Die waren schon alle 
nett. Ich hab nur nicht reingepasst. Ich bin nicht gut im 
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Reden, und Reden ist den Drögen nun mal wichtig. Als 
Mr Scabious noch lebte, lief es gut. Wir haben zusammen 
gearbeitet, und dabei musste man nicht dauernd was sagen. 
Die Arbeit war wichtiger. Aber jetzt, wo er tot ist … Wie 
steht es denn bei dir? Und bei Onkel? Wie geht es ihm?«

»Als ob dich das interessieren würde.«
»Das tut es! Ich denke oft an ihn. Ist er … «
»Nein, er lebt noch, Caul«, sagte Gargle.
»Als wir uns zuletzt gesehen haben, wolltest du ihn los-

werden und den Laden übernehmen.«
»Den Laden übernommen habe ich schon mal«, sagte 

Gargle mit einem Grinsen. »Onkel ist nicht mehr der Hells-
te. Von dem Ding damals auf dem Korsarenkliff hat er sich 
nie wieder richtig erholt. So viele seiner besten Jungs sind da 
draufgegangen, und es war seine Schuld. Das hätte ihn bei-
nahe erledigt. Seitdem überlässt er fast alles mir. Die Jungs 
schauen zu mir auf.«

»Das glaub ich gern«, sagte Caul, und es lag eine Bedeu-
tung in seinen Worten, die Wren nicht begriff, als ob sie 
an ein Gespräch anknüpften, das schon vor langer Zeit be-
gonnen hatte.

»Du hast geschrieben, du bräuchtest meine Hilfe«, sagte 
Caul.

»Ich dachte, ich frage einfach mal«, sagte Gargle. »So 
unter alten Freunden.«

»Wie ist dein Plan?«
»Was heißt hier Plan?«, antwortete Gargle beleidigt. »Ich 

bin doch nicht auf Beutetour hier, Caul. Ich beklaue schon 
nicht deine lieben Drögenfreunde. Mir geht es nur um eine 
winzige Sache, ein ganz bestimmtes kleines Ding, das über-
haupt niemand vermissen wird. Mit den Crabcams hab ich’s 
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schon gesucht und meine beste Fachkraft vorgeschickt, aber 
wir kommen ums Verrecken nicht dran. Also dachte ich: 
Was wir brauchen, ist ein Insider. Und das bist du! Auf Caul 
können wir zählen, hab ich meiner Crew gesagt.«

»Tja, da irrst du dich«, sagte Caul. Seine Stimme zitter-
te. »Ich hab zwar nie hier reingepasst, aber ein verlorener 
Junge bin ich auch nicht. Jetzt nicht mehr. Ich werde dir 
niemals helfen, Freya zu bestehlen. Ich will dich hier nicht 
haben. Ich werde keinem sagen, dass du hier warst, aber ich 
halte die Augen und Ohren offen. Wenn ich irgendwo eine 
Crabcam erwische oder wenn irgendwann irgendjemandem 
etwas fehlt, erzähle ich den Drögen alles über euch. Dann 
sind sie gewarnt, falls ihr je wieder nach Anchorage kommt.«

Caul wandte sich ab und marschierte los. Keine Armes-
länge von Wrens Versteck entfernt bahnte er sich krachend 
einen Weg durch die Ginsterbüsche. Sie hörte ihn strau-
cheln und fluchen, und dann wurden die Geräusche leiser, 
je weiter er den Hang hochstapfte. »Caul!«, rief Gargle, aber 
nicht besonders laut. Es war eher ein geflüstertes Rufen, in 
das sich Kränkung und Enttäuschung mischten. »Caul!« 
Dann gab er auf, blieb nachdenklich stehen und fuhr sich 
mit einer Hand durchs Haar.

Wren regte sich, aber ganz vorsichtig und leise, um den 
Moment abzupassen, wo der Mann ihr den Rücken zudreh-
te und sie sich davonschleichen konnte. Aber Gargle dreh-
te sich nicht weg. Er hob den Kopf, schaute genau in ihre 
Richtung und sagte: »Ich bin nicht so taub und blind wie der 
alte Caul. Du kannst jetzt rauskommen.«


